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D
ie Pranken von Charlie Min-
gus hat sie nicht. Mit einem
Hünen am Kontrabass wie
Ron Carter kann sie auch

nicht konkurrieren. Und ihre Finger wir-
ken eher fein, wie die der Schönen im
schlafenden Märchenwald von Charles
Perrault. Lässt sich so ein E-Bass von
Fender überhaupt zum Klingen brin-
gen? Dieses monströse Symbol popmu-
sikalischer Machos? In solchen Fragen
schwingt schon ein Teil der Antwort
mit. Kinga Głyks kometenhafter Auf-
stieg in der Musikszene hat auch mit
Diskrepanz und Vorurteil zu tun. Klang-
gewalt sonorer Art sei reine Männersa-
che, hieß es lange Zeit. Wenn eine Frau
es dennoch schaffte, mussten Wunder
oder Hexerei zur Begründung herhal-
ten. Carole Dawn Reinhart, Wiens le-
gendäre Professorin für Trompete, hat
abstruse Ansichten dieser Art vor vie-
len Jahren bereits mit Blick auf Blech-
blasinstrumente, die für Frauen angeb-
lich auch nicht sonderlich geeignet sei-
en, ad absurdum geführt. Das ungläubi-
ge Kopfschütteln, das regelmäßig auf
den Hinweis folgte, sie habe mit drei
Jahren bereits angefangen, Posaune zu
spielen, wurde von ihr stets mit der lako-
nischen Frage gekontert, ob man schon
einmal eine Dreijährige habe schreien
hören.

Kinga Głyk, die blutjunge Jazzbassis-
tin aus Polen, gehört zu einer mittlerwei-
le stattlichen und immer größer werden-
den Phalanx junger Bassistinnen, die in
die Männerdomäne einbrechen, wie zu-
vor schon Interpretinnen auf dem Saxo-
phon und an den Drums. Esperanza Spal-
ding, Tal Wilkenfeld, Linda Oh und hier-
zulande Lindy Huppertsberg, Eva Kruse
oder Lisa Wulff sind prominente Beispie-
le einer wachsenden Tendenz, in die sich
Kinga Głyk, 1997 in der Nähe von Katto-
witz geboren, als jüngstes Beispiel ein-
fügt und von der sie sich zugleich auch ab-
hebt. Denn im Gegensatz zu ihren Kolle-
ginnen aus Amerika, Australien und
Deutschland spielt sie ausschließlich
E-Bass. Und auch wenn sie schon im Al-
ter von zwölf Jahren in die Band ihres
Schlagzeug und Vibraphon spielenden
Vaters Irek Głyk eintrat und somit schon
reichlich Bühnenerfahrung mitbringt, ist
ihre Karriere doch typisch für die Social-
Media-Generation, die die traditionelle
Ochsentour mit Auftritten in Provinz-
clubs und das Klinkenputzen bei Produ-
zenten sozusagen durch zeitraffende und
kräfteschonende MausKlicks ersetzt.

Ihr Videoclip mit der Jazzadaption
von Eric Claptons „Tears in Heaven“ für
E-Bass, den sie in ihrer Wohnung aufge-
nommen hat, ist auf dem Facebook-Por-
tal „Bass Player United“ innerhalb kür-
zester Zeit mehr als zwanzig Millionen
Mal angeklickt worden. Effektivere Wer-
bung in eigener Sache lässt sich kaum

denken. Und so kann sie jetzt auf ihrer
Europa–Tour mit einer Station im Hei-
delberger Karlstorbahnhof auch auf ent-
sprechend volle Säle zählen. Ansonsten
aber scheint die hip und cool zugleich
wirkende Kinga Głyk für die antiautori-
tär und individualistisch geprägte Szene
einen ungewöhnlichen Sinn für Traditi-
on und soziale Bindungen zu pflegen.
Die sanfte Ironie, mit der sie ihr erwei-
tertes Ensemble vorstellt, zeigt jeden-
falls, wie sehr sie sich wohl der außerge-
wöhnlichen Situation bewusst ist. Key-
board spielt Rafal Stepien, am Schlag-
zeug sitzt „der Papa“, Bruder Patryk
mixt den Sound, und draußen vor dem

Saal verkauft „die Mama“ noch CDs.
Familienclan auf Städtetour.

Ja, und musiziert wurde auch. Höchst
bemerkenswert dazu. Denn Kinga Głyk
zeigt sich nicht nur versiert und souve-
rän in ihrer Bühnenpräsenz. Sie ist vor
allem eine stilsicher zwischen Blues-,
Jazz und Funk lavierende Bassistin mit
ausgereifter Grifftechnik, flüssiger Phra-
sierung, gutem Timing und originellen
Improvisationsmustern. Sie übertreibt
das Slapping mit dem Daumen der rech-
ten Hand nicht, verfällt nicht in virtuo-
ses Dudeln, wahrt immer den Charakter
der Stücke, seien es Balladen, Songs im
Up-Tempo oder Kompositionen, die ei-

nen kräftigen Walking Bass erfordern.
Und hinter allem spannt Irek Głyk ein
rhythmisches Fangnetz, während Rafal
Stepien einen facettenreichen Klang-
teppich ausbreitet, um der Bassistin bei
der Rückkehr vom improvisatorischen
Schweben eine sanfte und sichere Lan-
dung zu ermöglichen. Am Ende setzt
sich Kinga Głyk im Schneidersitz zwi-
schen Schlagzeug und Keyboards und
fügt dem Auftritt noch ihr solistisches
„Tears in Heaven“ an. Es klingt ganz an-
ders als bei YouTube, mit vielen neuen
Motiven und spontan erfassten Zwi-
schentönen. So kennt man es nicht. Und
das ist gut so.  WOLFGANG SANDNER

Der Bass
ist eine
Frau
Klanggewalt sonorer
Art sei reine Männer-
sache, hieß es lange
Zeit. Kinga Głyk, ein
neues Wunderkind des
Jazz, beweist in Heidel-
berg das Gegenteil.

Durch ein Internetvideo mit der Jazzversion von „Tears in Heaven“ wurde sie plötzlich berühmt: Kinga Głyk.  Foto Jörg-Martin Schulze




